Betrachtungen zu einem Stein (zu 1 Petrus 2, 4 – 9 am 5. Sonntag der Osterzeit Reihe A)

Einem viertel oder halben Backstein kann es passieren, dass er unter die neu gepflasterte Garageneinfahrt hinein kommt. Er kann aber, ganz genau mit dem Senkblei justiert, wenn der Maurermeister die Hausecke setzt, auch maßgebend werden für die ganz anschließende Wand. Einmal hält ein Schlussstein einen ganzen gemauerten Bogen, unter dem wir hindurch schreiten, einmal stößt man sich an so einem Brocken, wenn er im Weg liegt.

Das alles muss der Schreiber des ersten Petrusbriefs (2, 4 – 9) im Blick gehabt haben, als er den Text verfasste, der besonders an Kirchweihfesten im Gottesdienst vorgelesen wird: Dass Christus zwar von den Religionsexperten seiner Zeit („den Bauleuten“) weg geworfen wurde, von Gott her aber solche Bedeutung hat, dass sich nach ihm alle Menschen ausrichten können. Und dass im Verbund mit ihm, den Gott als Eckstein justiert hat, die Ausrichtung passt. Dass es für das Christentum keine näher stehende Religion gibt als das Judentum: In „Zion“ ist der Grundstein gelegt. Und dass es die Gläubigen nicht irritieren darf, wenn sich auch in Zukunft manche „an ihm stoßen“.

Dann aber reicht dem Briefautor der Stein-Vergleich: Er sagt, wir sollten lebendige Bauteile des geistigen Hauses Kirche sein, um „Gottes große Taten zu verkünden“. Als ob er unsere fränkische Sprache gekannt hätte: Wenn wir nämlich fragen: „Es lädd, is gwieß a Kerng?“ („Es läutet, ist wohl Kirche?“), meinen wir keinen Steinbau, keine Organisation und keine Ämterpyramide, sondern die Versammlung der Gläubigen vor Ort zu Gebet, Andacht, Wortgottesdienst, Eucharistie. Deshalb ist Kerwa  und Kirchweih nicht zuerst ein gastronomischer, auch nicht ein erstrangig architektonischer Begriff, sondern eine religiöse Aussage.

